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Eine vorläufige, ebenfalls farbige Darstellung der Tafel babe 
icb in einem Supplement - Bande (Bd. 19) zu Meyers Conver- 
sations - Lexikon , 5. Aufl. (Bibliographisches Institut in I^ipzig), 
zu dem Artikel »Steinkohlenflonw veröffentlicht und diese Tafel 
auch in meinem »Lehrbuch der Pflanzenpalaeontologie« (Ferd. 
Dummlers Verlagsbuchhandlung in Berlin 1897—1899) benutzt. 
Demonstrirt wurde die von mir ursprünglich nur für meine Vor- 
lesungen angefertigte erste Vorlage zu der Tafel in der allgein. 
Vers. d. Deutschen geolog. Gesellschaft zu Berlin im Sept. 1898 
und ein danach gefertigtes grosses Gemälde in der Sitzung vom 
4. März 1899 der Gesells. f. Erdkunde zu Berlin. Der bezügliche, 
bei der vorliegenden Erläuterung zu Grunde gelegte Vortrag 
wurde in der »Naturwissenschaftlichen Wochenschrift« (Berlin 
25. XII. 1898) und in den Berichten der Deutschen geolog. Ges. 
1898 veröffentlicht. 



Alle Rechte vorbehalten 




Vorwort 



Es liegt zweifellos, wie ich mehrfach, namentlich aus Geologen- 
kreisen zu hören Gelegenheit hatte, das Bedürfnis* vor, eine neue, 
zeitgemässc landschaftliche Darstellung über die Carbonflora, welche 
unsere jetzigen Anschauungen im Bilde wiederzugeben sucht, zu be- 
sitzen, und ich selbst habe in meinen Vorlesungen über Pflanzen- 
palacontologie an der Kgl. Bergakademie zu Berlin, da mir auch die 
neueren, im Buchhandel vorhandenen Tafeln bei Weitem nicht ge- 
nügen konnten, ebenfalls immer wieder empfunden, wie zweckmässig 
der Besitz einer Wandtafel wäre, welche wenigstens die allerwichtigsten 
Haupttypen in ihrer äusseren Erscheinung vor Augen führt. All- 
jährlich tauchte denn auch der Plan bei mir wieder auf, eine solche 
Tafel selbst herzurichten, aber die Ausführung wäre wohl noch lange 
unterblieben, wenn ich nicht durch einen äusseren Umstand ver- 
anlasst worden wäre, eine Vorarbeit zu einem solchen Unternehmen 
zu machen, nämlich plastische Restaurationen von Carbonpflanzen 
näher ins Auge zu fassen und auszuführen. Es handelte sich dabei 
um die Verwirklichung einer Idee des Herrn Generaldirectors Berg- 
rath Junghann, und zwar um Reconstruetionen von Carbonpflanzen 
in natürlicher Grösse als Decorationsmittel bei Gelegenheit eines Be- 
suches Sr. Majestät des Deutschen Kaisers am 12. November 1897 
in der Vereinigten Königs- und Laurahütte zu Königshüttc in Ober- 
Schlesien. *) 



*) Näheres über diese plastischen Beeonstruetionen vergl. iii der »Garten- 
flora« 47. Jahrg., Berlin 1898, noch Ausführlicheres in der >Natur\v. "Wochen- 
sehr.« Bd. XIII, Berlin 1898. 
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Die Herausgabe der Tafel ist durch die weitgehende Unter- 
stützung, die der Director der Kgl. Preuss. geologischen Landes- 
anstalt und Bergakademie zu Berlin, Herr Geheimer Ober - Bergrath 
Dr. Hauchecorne, durch Gewährung der gerade für das Zeichnen 
fossiler Pflanzen langbewährten Kraft des etatsmässigen Zeichners 
Herrn E. Oh mann ermöglicht worden. Dieser hat unter beständiger 
Controle die erste Skizze geliefert, welche der hiermit veröffentlichten, 
von Herrn Maler H. Eichhorn mit grossem Geschick entworfenen 
Tafel zu Grunde gelegt wurde. 

Das Titelbild der vorliegenden Erläuterung, eine kleine Copie der 
Wandtafel, dient mit den beigefügten Hinweisen zur bequemen Auf- 
findung der auf der letzteren zur Darstellung gebrachten Einzelheiten. 



H. Potonie. 
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Kaum hatte sich die Wissenschaft der fossilen Pflanzenreste 
angenommen, als auch sehr bald durch die Fülle, solcher Reste, ins- 
besondere in der Steinkohlcnformatiou, in Zusammenhang mit dem 
von diesen Kesten gebildeten wichtigsten Mineral, der Steinkohle, die 
Phantasie mächtig angeregt wurde, deren Austtuss sich durch die 
Bemühung kundthat, in Wort und Bild eine Vorstellung von dem 
damaligen Florencharakter zu geben. Den Versuch, Carbonland- 
schaften bildlich zu veranschaulichen, haben denn auch die Pflanzen- 
palacontologen wiederholt unternommen. Am bekanntesten geworden 
sind die Reconstructionen von F. Unger 1 ), von denen die eine Tafel 
(Taf. m) in Büchern immer wieder reproducirt worden ist, obwohl 
sie — wenn auch als künstlerische Darstellung recht hübsch — 
dem damaligen Stande der Wissenschaft gemäss nur so wenig Einzel- 
heiten bieten konnte, dass sie für den Unterricht nicht brauchbar ist 2 ). 

Wir sind nun aber jetzt so weit, dass wir uns über eine An- 
zahl der pflanzlichen Haupttypen der Steinkohlenforraation eine 
wesentlich genauere Vorstellung zu machen vermögen, als es zu 
Unger 's und auch zu Zeiten der späteren Restaurationsversuche, 
z. B. von 0. Heer, Karl A. Zittel und H. B. Geinitz, möglich war. 
Die als hübsches Wandgemälde im k. k. Hofmuseum zu Wien be- 
findliche Steinkohlen -Landschaft, welche Stur's Ideen wiedergiebt, 



') Die Urwelt in ihren verschiedenen Bildungsperioden. XIV land- 
schaftliche Darstellungen. Wien 1847. 

*) Die allerneueste Reproduction dieser Tafel findet sich sogar bei einein 
Pllanzenpalaeontologen von Fach, nämlich als Beigahe zu einer kurzen Notiz 
von F. H. Knowlton >In a coul swamp* in der Zeitschrift »The Plant World c, 
Vol. II, Nr. 2, 1898. Eh sei dies auch deshalb hervorgehoben, weil l'nger in 
dieser populären Notiz nicht citirt wird, und es daher hier und da den An- 
schein erwecken könnte, als handele es sich um einen neuen Versuch. 
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bietet für meinen Geschmack zu viel Phantasie in den Reconstruc- 
tionen der einzelnen Typen 8 ). 

Um möglichst viele Pflanzentypen auf unsere Tafel bringen zu 
können, habe ich die Flora des mittleren produetiven Carbons zu 
Grunde gelegt, speciell die Flora z. B. des »Hangendzuges« (= Schatz- 
larer Schichten) im Niederschlesisch • böhmischen Becken und der 
Unteren Saarbrücker Schichten des Saarreviers. Es handelt sich 
also vom Silur-Devon ab gezählt um meine 5. Flora, oder vom Culm 
ab gerechnet um die IV. Carbonflora 4 ), die durch ihren alle anderen 
fossilen Floren übertreffenden Reichthum an Resten am meisten 
Materialien zu Reconstructionen liefert und auch deshalb grösseres 
allgemeines Interesse beansprucht, weil es sich um den bergbaulich- 
wichtigsten Theil der Steinkohlenformatiou handelt. 

Die auf der Tafel gebotenen Reconstructionen gründen sich 
durchweg auf wirklich eonstatirte organische Zusammen- 
hänge der Reste, wie im Folgenden des Näheren auseinander- 
gesetzt wird ; dass trotzdem bezüglich der Tracht und des Auftretens 
der zur Darstellung gebrachten Pflanzen die Natur nicht erreicht ist, 
fühle ich nur zu gut. Ich selbst empfinde denn auch keineswegs 
volles Genügen, aber ich glaube doch durch die Darstellung einen 
nicht unwesentlichen Fortschritt zu bieten, in der Hoffnung zu wei- 
teren Verbesserungen anzuregen und einen Anstoss zu geben, die 
bisher üblichen Carbonlandschaftsbilder, die sich so sehr viel weiter 
von der vergangenen Wirklichkeit entfernen, aus der Literatur aus- 
zumerzen. 

In einem Punkte mussten die realen Verhältnisse, wie sie an- 
zunehmen sind, dem Zweck entsprechend, dem die Tafel dienen 
soll, absichtlich etwas — wenn auch so wenig als nur irgend mög- 
lich — zurückgedrängt werden. Die Tafel soll ja dem Unterricht 



*) Stur selbst schrieb mir übrigens einmal (unterm 13. XI. 1887) in 
seiner Bescheidenheit und Anerkenntniss, dass er nicht genügend Botaniker 
sei: »Für uns alte Leute, aus der Zeit als noch Endlicher und Unger 
Vorträge hielten, ist es schwer, die Wandlungen in der Auffassung resp. die 
neu in Gebrauch kommenden Termini schnell zu fassen und zu verwenden.« 

*) Vergl. meine Abh.: >Die floristische Gliederung des deutschen Carbon 
und Perm«. Abhandlungen der Kgl. Preuss. geologischen Landesanstalt. N. F. 
Heft 21. Berlin 1896. — Auch mein Lehrbuch der Pflanzenpalaeontologie mit 
besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse des Geologen (Berlin 1897—1899) 
orient irt über diese Floren. 



Digitized by Google 



9 



dienen, und es war daher geboten, die äusseren Eigentümlichkeiten 
und Besonderheiten der Typen nach Möglichkeit sichtbar zu machen. 
Das war nur zu erreichen, wenn die Urwaldnatur mit ihrem ver- 
wirrenden, undurchdringlichen Durcheinander, die wohl ein inter- 
essantes Gesammtbild liefert, aber für Einzelheiten wenig Platz lässt, 
etwas gemildert wurde. Der Hauptcharakter der Steinkohlenlandschaft, 
wie wir ihn uns meines Erachtens vorzustellen haben, nämlich die 
Waldmoornatur 5 ), konnte dabei aber gewahrt bleiben. Um den Ein- 
druck eines Waldmoores zu erwecken, war ja nur all und jede Boden- 
erhebung zu vermeiden: es musste ein durchaus horizontaler Boden, 
hier und da von Wasser bedeckt, angenommen werden 6 ). 

Dnss die Pflanzenarten an bestimmten Stellen sehr oft mit 
Zurückdrängung der übrigen Arten dominirt haben , wie das z. B. 
durch den Calamariaceen-Wald in der Mitte des Bildes zum Aus- 
druck gekommen ist, kann man häufig beobachten. Das oft massen- 
hafte und ausschliessliche Auftreten von Calamariaceen- Resten in 
bestimmten Schichten erinnert an das Verhalten der heutigen nächsten 
Verwandten der Calamariaceen, an unsere Schachtelhalm- (Equi - 
setum-) Arten, von denen einige gern wasserbedeckte und feuchte 
Stellen schnell besetzen, wie nasse Wiesen, die oft von kleinen 
Equisetum -Wäldern dicht überzogen sind. In neuerer Zeit hat 
namentlich Grand 'Eury 7 ) auf Calamiten- und andere »Wälder«, 
deren Reste, namentlich deren unterirdische Organe noch an Ort 
und Stelle zu finden sind, aufmerksam gemacht. Solche Fälle haben 
mir schon längst die Frage nahe gelegt 8 ), ob die üblichen land- 
schaftlichen Restaurationen zur Carbonflora nicht nach der Rich- 
tung verbesserungsbedürftig sind, als wir es nach wiederholter Be- 
obachtung entweder z. B. mit Lepidophyten- oder aber mit Calamaria- 
ceen- Wäldern zu thun haben, nicht mit Mischwäldern, in denen die 



*) Vergl. meine Abhandlung: »Ueber Autochthonie von Carbonkohlen- 
Flötzen und des Senftenberger Braunkohlennötzes«. Jahrb. d. Künigl. Preuss. 
geologischen Landesanstalt ftlr 1895. Berlin 1896. — Lehrb. d. Pflanzen- 
palaeontologie. Berlin 1897-99. S. 333 ff. 

°) Die vorn citirte L'nger sche Tafel giebt im Gegensatz hierzu einen 
sehr bewegten Boden. 

7 ) Geologie et Paleontologie du Bassin houiller du Gard. Saint -Etienne 
1890 (erechienen 1892\ p. 144 ff. und Taf. III bis Fig. 23— 25 und Taf. XIV, 
Fig. 11 u. 12. 

") Autochthonie, 1. c. p. 16 u. 17. 
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beiden Baumbestandtheile im Ganzen gleichmässig häufig auf- 
treten. Auch sonst kann man beobachten, dass auch damals gerade 
so wie heute die Gesammt Vegetation in floristische Formationen 9 ) 
zerfiel. Im Rothliegenden des Saargebietes und Thüringens z. B. 
treten die Walchien in bestimmten, meist sandigen Horizonten fast 
ohne Beimischung anderer Florenelcmente auf. Mögen sie nun in 
diesen Fällen eingesehwemint oder dort gewachsen sein: in beiden 
Fällen deutet ihr Vorkommen darauf hin, dass es Walchia -Wälder 
gegeben hat, in denen die Arten dieser Gattung der Landschaft die 
Physiognomie mehr oder minder aufgedrückt haben. Es könnten 
noch mancherlei Beispiele angeführt werden, so erfüllt Equisetites 
mirabilis des Waldenburger Liegend - Zuges (3. Flora) in der Regel 
allein die Schichten, in denen diese Art vorkommt, u. s. w. 

Für die Tropennatur unserer Steinkohlenflora sprechen die fol- 
genden Thatsachen: 

1. Soweit die fertilen Reste der Farn eine nähere Kenntniss 
des Baues ihrer Sori und Sporangien zuliessen, ergab sich die syste- 
matische Zugehörigkeit der Verwandtschaft zu Familien, die heute 
in den Tropen zu Hause sind. 

2. Während in den heutigen gemässigten Zonen nur Farnstauden 
gefunden werden und nur gelegentlich einmal wie bei Onoclea stru- 
thiopteris kleine und kurze oberirdische Stämme zur Entwickelung 
kommen, haben wir es in den Farnen des Carbons — wie sich immer 
mehr ergiebt — überwiegend mit Bäumen und kletternden resp. 
windenden Pflanzen zu thun. Ueberhaupt ist das Ueberwiegen grosser, 
baumförmiger Gewächse im Carbon auch aus anderen Gruppen, die 
heute meist krautig sind, zu erwähnen. 

3. Die Adventivfiedern auf der Hauptspindel von Pecopteris- 
Arten sind eine Eigentümlichkeit , die heute nur an Farn der 
Tropen beobachtet wird. 

4. Die Grösse der Wedel einer bedeutenden Zahl von Carbon- 
farn entspricht wohl Verhältnissen, wie sie in den heutigen Tropen, 
aber nicht in der gemässigten Zone vorkommen. So grosse Wedel 



") Der Pflanzenpalaeontologe sollte stet« versuchen zu entscheiden, ob 
er es mit einer floristischen Formation oder aber mit einer local anders als in 
gleichalterigen Schichten anderer Reviere ausgebildeten Flora zu thun hat. 
Diese wichtige Unterscheidung ist der Pflanzenpalaeontologe noch kaum ge- 
wöhnt zu machen; er pflegt fälschlich auch im ersten Fall von einer >local 
ausgebildeten Flora* zu sprechen. 
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und Blätter überhaupt können nur dort vorkommen, wo ihnen das 
Klima zur Entwickelung genügende Zeit lässt. 

5. Wie die tropischen Holzgewächse vermöge des günstigen 
Klimas nicht selten ein stetiges Dicken wachsthum haben und so- 
mit oft der durch ein periodisches Wachsthum bedingten Jahres- 
ringe entbehren, so fehlen Jahresringe den Holzgewächsen des Car- 
bons durchweg. 

6. Das häufige Vorkommen stammbürtiger Blüthen bei Carbon- 
pflanzen entspricht der vielfach weitgehenden Arbeitstheilung sämmt- 
licher Organe und Organsysteme der Pflanzen der heutigen Tropen. 
Die letzteren zeigen viel häufiger als die Pflanzen unserer gemässigten 
Zone die Ausbildung eigener Sprosse, denen ausschliesslich die Arbeit 
der Ernährung zukommt. Bei den Bäumen mit stammbürtigen Blü- 
then nimmt gewissermaßen die ganze Laubkrone einen solchen 
Charakter an, und die Nebenarbeit des Blühens und Früchtetragens 
wird den älteren Aesten und dem Hauptstamme übertragen. Es ist 
der durch die dichte, tropische Vegetationsdecke bedingte mächtige 
Kampf ums Licht, der sich darin ausspricht, dass die lichtbedürftigen 
Laubblätter oft ganz ausschliesslich den Gipfel einnehmen, während 
die Fortpflanzungsorganc an den Theilen der Pflanzen auftreten, die 
dem Licht weniger zugänglich sind, wo sie jedenfalls die ausgiebige 
Lebensverrichtung der Laubblätter in keiner Weise behindern. 

Die Thatsache reichlicher Humusbildung (Kohle) zur Steinkohlen- 
zeit spricht freilich nicht für ein tropisches Klima, in welchem die 
Verwesung viel energischer vor sich geht als in den gemässigten 
Zonen; vielleicht ist daher besser aus den aufgeführten Eigenthüm- 
lichkeiten der Carbonpflanzen nur auf ein subtropisches oder doch 
dauernd gleichmässiges Klima (ohne kalte Winter) zu schliessen. 

Gehen wir nun des Näheren auf die einzelnen, zur Darstellung 
gebrachten Pflanzentypen ein und zwar nur soweit ihre Eigenheiten 
auf der Tafel zum Ausdruck gekommen sind; wir werden dabei 
Gelegenheit haben, die bisher gebotenen Andeutungen zu speciali- 
siren. — Im Uebrigen verweise ich auf mein Lehrbuch der Pflanzen- 
palaeontologie. 

1. Filices. 

Von Farn sind zur Darstellung gelangt a) baumförmige Arten, 
b) kletternde beziehungsweise windende Arten und e) kleinere, 
staudenförmige Arten (den Boden bedeckend). 
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Der grosse, vor dem Lepidodendron -Walde links auf der Tafel 
zur Darstellung gebrachte Baumfarn giebt den Habitus einer Peco- 
pteris-Art vorn Typus der P. plumosa (= dentata), Fig. 1, wieder. 
Die Stämme sind unter dem »Gattungs« -Namen Caulopteris bekannt; 
sie tragen grosse Blattnarben in spiraliger Anordnung: unsere Fig. o 
giebt eine Anschauung einiger Caulopteris Reste. Die grossen Wedel 
zeigen in dem auf der Tafel gedachten Fall A d venti vfiedern (Fig. 1), 
d. h. Fiedern, die den Hauptspindeln der Wedel ansitzen, sieh bei den 





Fi*. 1. 

Stückchen des Wedels von Peeopteris pln- 
in Vn mit Adventivnedern auf der 
Hauptspindcl. 



Fl*, t. 

Ein Wodebtflckchen von Gleichen)« (Mcrtcnsia) 
gigantea Wallieh. - a—a = Hauptspindcl 
(Spindel erster Ordnung) mit Adventivnedern, 
b—b = Spindel zweiter Ordnung mit normalen 
Fiedern. - Nach W. J. Hook er. 



Carbonarten wohl leicht lösten, da sie oft getrennt gefunden werden, 
und daher wegen ihrer Aehnliehkeit mit den freilich grösseren 
Wedeln der Gattung Aphlebia zu dieser gerechnet wurden und 
heute in Anlehnung daran auch als aphleboide Fiedern be- 
zeichnet werden können. 

Dass solche Adventivnedern an Farnarten der heutigen Tropen 
vorkommen, Fig. 2, wurde schon oben erwähnt. Sie sind vielleicht 
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als Ueberreste, Erinnerungen an die ursprünglich spreitig besetzt 
gewesenen Hauptspindcln clor Wedel zu deuten; ihre feine Zerthei- 
lung mit gern mehr oder minder lincal gestalteten Thcilcn letzter 
Ordnung, ferner ihre zuweilen hervortretende Neigung zu Dichotomieen 
erinnern durchaus an die von den ältesten und älteren Farnen 
(namentlich der 1., 2. und 3. Flora), z. B. von der Gattung Rhodea, 
beliebten Eigenthümlichkeiten hinsichtlich der Zertheilung und Ge- 
staltung der spreitigen Fläche. Wie Primärblätter von Pflanzen in 
ihrer Ausbildung Eigenthümlichkeiten der Hauptblätter der Vor- 
fahren lange bewahren können, so sind vielleicht die Adventiv- 




Fig. 8. 

Canlopterig - Narben und Stammoberflächen in */i der natürlichen Grösse. (Nach Zeiller.) A = 
C. peltigera Brongn. — B = C. alkma Zt>ill. — C = C. varians ZeilL — D = C. patria Gr. Eury. 



fiedem, die doch Primärfiedern sind, ebenfalls auf den Aussterbe- 
etat gesetzte Reste, die aber nicht bloss wie in anderen Fällen in 
ihrer Stellung, sondern überdies auch in ihrer Form an weit ent- 
legene Bauverhältnisse der Vorfahren erinnern. Für die erwähnte 
Deutung der Adventivfiedern kann auch noch die Thatsache ver- 
werthet werden, dass sie erst au Arten des späteren Palaeozoicunis 
auftreten und vor Allem bei Arten von der Ausbildung wie Rhodea 
noch nicht vorhanden sind, da es ja hier nach dem Gesagten die 
»normalen« Fiedern sind, die die feine, lincale Zertheilung aufweisen. 
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Die steif, schief nacli unten gerichteten Wedelspindeln der 
unteren, also älteren und verwelkten Wedel unseres Carbonbaumfarn 
sind Vorkommnissen des heutigen tropischen Urwaldes nachgebildet: 
auf Photographien von Baumfarnbeständen kann man diese auf- 
fallenden, nach abwärts gerichteten Spindeln oft bemerken. Die 
ganz jungen, noch eingerollten Wedel am Gipfel unseres Raumes 
sind fossil unter dem Namen Spiropteris bekannt und sind von 
Anfängern öfter mit schneckenförmig gewundenen Thiergehäuseu 
verwechselt worden. 



Stämme; es wurde deshalb hier auf den Versuch einer Recon- 
struetion verzichtet. Ein entlaubter, verbrochener Stamm ist halb 
im Wasser liegend, links im Vordergrunde unserer Landschaft an- 
gebracht worden. Die Gattung Mcgaphyton unterscheidet sich von 
Caulopteris dadurch, dass die Stämme sehr merkwürdig nur zwei 
gegenständige Reihen von Blattnarben besitzen, Fig. 4, die überdies 
meist breitgezogen sind. Der dargestellte Stamm wendet dem Be- 
schauer die eine seiner beiden Längsseiten von Blattnarben zu. 

Iu ) Terrain houiller du Commentry. Flore fossile. Atlas. Saint Etienne 




Ein treffliches Beispiel von noch 
einer Caulopteris ansitzenden Reco- 
pteris -Wedeln ist die von Zeil ler 
gebotene Abbildung eines grossen Re- 
stes aus dem Revier von Commentry 10 ), 
das freilich mit dem Revier von Stock- 
heini (in Oberfranken) meiner 8. Flora 
angehören dürfte. Bei dem Vorkommen 
von Caulopteris und Pecopteris auch in 
der 5. Flora durfte dieser Rest jedoch 
als Vorlage für eine Reconstruction aus 
dieser Flora Verwendung finden. Die 
sehr lockere Stellung der Wedel am 
Gipfel des Stammes entspricht dem 
von Zeiller bekannt gegebenen, er- 
wähnten Rest. 



Fl». 4. 

Mrgaiihyton Mac-Layi Lesq. in */i der 
nntttrlifluin Grösse. — Nach Zciller. 



Auf vage Vermuthungen sind wir 
jedoch zur Zeit angewiesen hinsicht- 
lich der Belaubung der als Mega- 
phyten bezeichneten grossen Farn- 



1888. Taf. VIII. 
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Auffallend sind im Steinkohlen - Urwalde dünn-, aber dabei 
sehr langstämmige resp. -spindelige Farne 11 ), die physiognomisch 
unsere heutigen tropischen Phanerogamen- Lianen vertreten haben. 
Diese für die Physiognomie der Steinkohlenlandschaft wichtige That- 
sache ist bisher nicht genügend beachtet worden. Es giebt in der 
Steinkohlenformation eine ganze Anzahl Arten, die hierher gehören, 
so dass sie in der That eine hervorragende Rolle gespielt haben 
müssen. Auf unserem Bilde sind zwei Typen zur Darstellung ge- 
bracht worden, nämlich Arten von dem Habitus der so häufigen 
Mariopteris muricata und eine Sphenopteris vom Typus der 




Flg. 5. Fig. 6. 

Mariopteridischcr Aufbau. A—A — Ein Wedelstückchon von Mariopteris muricata 

windende resp. kletternde Axe. in natürlicher Grösne. 



S. Hoeninghausi. Die erstgenannten Formen, rechts im Vorder- 
grunde kletternd und rankend dargestellt, zeigen den Fig. 5 wieder- 

'*) Inwiefern es sich in theoretisch -morphologischer Hinsicht nicht um 
Stengelorgane, sondern um sehr verlängerte und ganz den Habitus von Sten- 
geln annehmende Wedelhauptspindeln handeln könnte, ist noch nicht hin- 
reichend ermittelt; nach den mir bekannten Resten wird man in einigen 
Fällen hesser von Stengelorganen reden, da die »Wedel« denselben allseitig 
anzusitzen scheinen. Vergleiche meine Schrift: »Die Metamorphose der 
Pflanzen im Lichte palaeontologischer Thatsachen* (Berlin 1898), in der ich 
im Uebrigen darauf aufmerksam gemacht habe, dass sich keineswegs sämmt- 
liche Pflanzenorgane in typische Wurzeln, Stengel und Blätter gliedern 
lassen, sondern dass naturgemäss auch Uebergangs- (Mittel ) Bildungen vor- 
kommen. 
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gegebenen Aufbau; ein Wedelstückchen von Mariopteris muricata in 
natürlicher Grösse bietet Fig. 6 (S. 15). Unsere Sphenopteris vom Typus 
Hocninghausi , ebenfalls als Liane reconstruirt , ist links don seiner 
Krone beraubten Lepidodendron - Stamm weit hinaufkletternd unter- 
gebracht. 




t > i 



Fi»?. 7. 

Sphenopteris vom Typus der S. Hoeninghausi in */t der natürlichen 
Grösse, a—a HaupUxe; /, 2, 3, 4, 5, •;, 7 u. H sind die mehr oder 
minder vollkommen erhaltenen, der Ilauptaxe ansitzenden Wedel, die 
■piralig gestellt zu sein scheinen. — Donncramarkhuttc : (^ucrachlag 
der Concordiagrube (+ 200 m Sohle) in über -Schlesien. 

Es muss dahingestellt bleiben, ob es sich in solchen lang- und 
dabei dünnstämmigen (oder -spindcligen) Arten um windende 
Pflanzen gehandelt hat, wie solche auch unter den heutigen tro- 
pischen Farnen, ohne jedoch der Physioguomie der Landschaft einen 
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Charakter aufzuprägen, gelegentlich vorkommen; es sei diesbezüglich 
an Lygodium japonicum mit seiner windenden Wedelspindel erinnert. 
So viel ist sicher, dass die in Rede stehenden, dünnen und langen, 
fossilen Farn-Stämme und -Spindeln nicht in der Lage waren, ohne 
Stütze sich aufrecht zu erhalten, so dass mindestens anzunehmen 
ist, dass solche Farne durch Anschmiegen an Stämme, die in der 
Lage waren, sich selbst zu tragen, oder manche Arten vielleicht auch 
als Spreizklimmer den Kampf zur Erreichung der Lichtquelle aufnahmen. 
Es muss bei der Häufigkeit solcher Farn -Arten also der Charakter 
des Steinkohlen-Urwaldes nicht unwesentlich beeinflusst gewesen sein, 
so dass sie den tropischen Habitus desselben mitbedingen halfen. 

Schöne Exemplare, welche den Bau von Mariopteris veranschau- 
lichen, bietet Zeil ler 12 ). 




Flg. 9. A. 



Dass der Typus der Sphenopteris Hoeninghausi, der eine grössere 
Anzahl Arten der »Gattung« Sphenopteris auszeichnet, zu den dünn- 
stämmigen Farn gehört, ergiebt sich aus einer Abbildung, die ich 
selbst geboten habe 18 ), und aus anderen, welche diese sehr schön 
ergänzen und daher durch unsere Figuren 7 und 8 (S. 16 u. 17) 
veranschaulicht werden w ). 

,s ) BasBin houiller de Valenciennes. Flore fossile. Atlas. Paris 1886. 
Taf. XXI und XXIII. Eine andere, ebenso aufgebaute Art aus einer andern 
Gattung bietet Taf. XVI. 

") Ueber einige Carbonfarne: II. Theil. Jahrb. d. Kgl. Preuss. geolog. 
Landesanstalt für 1890. Taf. VIII. Vergl. auch Zeil ler 1. c. Taf. VI, Fig. 1. 

,4 ) Sehr häufig müssen sphenopteridisehe Lianen in der 4. und besonders 
in der 3. Flora gewesen sein. Vergl. bezügl. der letztgenannten bei Stur, Die 
Culmflora der Ostrauer und Waldenburger Schichten (Wien 1877) Taf. VIII, 
Fig. 1, IX 1 u. 2, X, XIII 5, XIV 1 und XVIII 1. 
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Fig. 9. B. 

Sphenopteris Bäumlcri. A (S. 18) in '/,, rocht» darunter eiu einzelnes Fiederchcn in */.• — 
// grosses Stück in '/t der natürlichen Grösse mit Axc a—<i, welche seitwärts die 
Abgitnge von i Wedeln res]). Fiedern 1. Ordnung zeigt. Hechts in der Mitte ein 
Stück der Hauptaxe a—a in natürlicher Grösse. Ii von Grube „Gott mit uns" bei 
Mittel-Lazisk in Ober-Schi., A von der Bohrung Woschczytz I in O.-S. Teufe 322 m. 

3* 
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Die wesentliche Veränderung, welche eine Carbonlandschaft 
durch die Erkenntnis des Vorkommens vieler Farn -Lianen gegen- 
über den früheren Reconstructionsversuchen zu erfahren hat, an 
dieser Stelle hinreichend zu betonen, sei noch ein weiteres, bisher 
noch nicht bekannt gewesenes Beispiel vorgeführt. Es ist in der Fig. 9 
(S. 19) zur Anschauung gebracht worden, welche einen grösseren Rest 
von Sphenopteris Bäumleri darstellt, der eine sicherlich kletternde, 
jedenfalls eine als Seibststütze viel zu schwache Hauptaxe zeigt, 
welcher gestielte, spreitig besetzte Wedel, resp. — wenn die er- 
wähnte Hauptaxe die dann freilich recht dicke Hauptspindcl (ähnlich 
wie bei Lygodium) sein sollte — Fiedern 1. Ordnung ansitzen. 

Uebrigcns ist auch durch anatomische Untersuchung palaeo- 
zoischer Pflanzenrcstc der Beweis für das Vorhandensein von Farn- 
Lianen erbracht worden. Zygopteris scandens war eine solche Liane, 
da ihre dünnen Stengel, wie Stenzel gezeigt hat 15 ), bald inner- 
halb, bald an der Aussenflächc des Luftwurzelgcflechtcs empor- 
klctterten, welches die als Psaronien bekannten rothlicgenden Farn- 
stämme umhüllt. 

Wie gewisse Pecopteriden -Wedel mindestens 4 qm Flächenraum 
einnehmen 16 ) und weit über 3 m lang sein können 17 ), sodass sie 
auch durch die gewaltigen Grössenverhältnisse an tropische, recente 
Marattiaceen erinnern, denen sie sich durch ihre fertilen Reste nahe 
verwandt zeigen, so giebt es auch unter den Eusphenopteris -Arten, 
zu denen Sphenopteris Hoeninghausi und ihre Verwandten gehören, 
mächtige Wedel. So dürfte ein von Zeiller 18 ) abgebildeter Rest 
von Sphenopteris obtusiloba, wenn wir ihn uns ergänzt denken, 
kaum unter 2 m Länge anzunehmen sein. 

Weil heute ungebräuchlich, ist die Art und Weise der gabeligen 
Verzweigung der Wedel, wie sie vielo grössere Reste der Euspheno- 
pteris- Arten bisher gezeigt haben, besonders auffallend. Wir sehen die 
Wedel einmal -gegabelt und nicht nur die Gabelstücke, sondern auch, 
wie die Wedel 4 und 7 der Fig. 7 (S. 16) zeigen, das Fussstück der 
Gabel, also den Spindeltheil unter der Gabelung mit Fiedern besetzt. 

Da im Verlauf dieser Erläuterung zur Wandtafel noch einige 
Male auf Gabelverzweigungen wird aufmerksam gemacht werden 

") Die Gattung Tubicaulis. Dresden 1889. S. 31. Taf. VI, Fig. 50-55. 

") Vergl. meine Flora des Rothl. von Thüringen. Berlin 1893. S. 280—281. 

") Zeiller, Coinmentry 1. c. 

") Valencieuues Taf. IV, Fig. 1. 
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müssen , sei schon an dieser Stelle kurz eine Andeutung über die 
Ursache dieser Eigentümlichkeit gegeben. 

Die gabelige Verzweigung wird von den Pflanzen der ältesten 
geologischen Zeiten im Gegensatz zu der heute beliebten, vorwiegend 
rispigen beziehungsweise fiederigen Verzweigung auffallend bevorzugt ; 
ich habe sie durch die von einer grösseren Anzahl Thatsachen unter- 
stützte Annahme der ursprünglichen Abstammung der ersten Land- 
pflanzen von gegabelten, tangartigen Wasserpflanzen zu erklären 
versucht 19 ). Es ist in der That bemerkenswerth, wie gern auch die 
heutigen Wasserpflanzen zu Gabelungen neigen, und so wären die 
Gabeln der Farnwedel, Sigillaria- und Lepidodendron-Stämme u. s. w. 
Erinnerungen an ihre Herkunft aus dem Wasser: eine Herkunft, 
die ja nach Ansicht der heutigen Wissenschaft alle Lebewesen ohne 
Ausnahme mit der »Schaumgeborenen« theilen. Schon die so sinnige 
griechische Mythologie weist durch diesen Beinamen der Aphrodite 
auf denselben Urquell alles Lebens hin. Die Gründe , weshalb die 
Gabelverzweigung bei den Landpflanzen im Laufe der Generationen 
zurückgedrängt worden sein mag, habe ich an den angeführten 
Orten in der folgenden Weise zu beantworten gesucht. 

Stellen wir der Praxis die Aufgabe, ein Gerüst zu bauen, so 
dass an demselben möglichst viele Flächen dem Lichte ausgesetzt 
sind, so wird sie die Träger der Flächen, die Auszweigungen des 
Gerüstes, aus mechanischen Gründen, abgesehen von Rücksichten 
der Material-Ersparniss , nach Möglichkeit so gestalten müssen, dass 
dieselben nicht durch zu weites Ausgreifen in die Luft hinein die 
Hauptaxc zu stark belasten, denn je weiter die Flächen von dieser 
Axe hinweg gebracht werden, um so stärker wird vermöge des 
Hebelgesetzes die Inanspruchnahme der Hauptaxc und der Ansatz- 
stellen der Zweige. Ein Abbrechen von Zweigen durch Eigenbclastung 
und Mitwirkung von Wind und Wasserbenetzung durch Regen, die 
nicht gering anzuschlagen ist 20 ), wird hier um so leichter sein. Ein 



,B ) Vergl. meinen Artikel »Die Beziehung zw. dem echt -gabel igen und 
dem fiederigen Wedel -Auf hau der Farnet in den Ber. d. Deuteehen bot. Ges. 
XIII (1895) p. 244 ff. oder »Die Phylogenie der pflanzlichen Blatt- und Stengel- 
verzweigungenc iu der »Xaturw. Wochenschr.« X. Band ^1895) S. 433 ff. oder 
endlich die begründeten Angaben in meinem •Lehrbuch der Pflanzenpalae- 
ontologie«. 

ia ) Vergl. Stahl, Regenfall und Blattgestalt. Ann. du Jardin Botanique 
de Buitenzorg, XI. Leiden, 1893, p. 121. 
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Aufbau des Gewächses aus Gabelvcrzweigungen wird zwar durch 
Schaffung einer halbkugelförraigen Krone die Flächen (Blätter) in 
günstigste Beziehung zum Lichte bringen , aber die Entfernungen 
der einzelnen Punkte der Kugelfläche von der Hauptaxe sind hierbei 
so grosse, dass — wie leicht zu berechnen — die mechanische In- 
anspruchnahme des Verzweigungssystems ausserordentlich bedeutender 
ist als bei Bildung einer sich der Ei form nähernden Krone von der- 
selben Oberflächengrösse wie die Halbkugel, weil bei einer solchen 
Krone die lichtbedürftigen Flächen nicht so weit von der Hauptaxe 
angebracht zu werden brauchen wie im ersten Falle, und dabei die 
Flächen doch ausgiebig dem Lichte ausgesetzt sind. Der Uebergang 
der echt- gabeligen Verzweigung, welche die Halbkugelform erzeugt, 
zur traubig- rispigen, welche die Eiform erreicht, ist sehr leicht (vergl. 
1. c), und es ist daher begreiflich, wenn im Kampfe um's Dasein 
aus der ersteren die letztere entstanden ist. 

Was in mechanischer Beziehung von den Trägern, den Stengel- 
organen gilt , gilt auch von den Flächen , von den Blättern. Ein 
dichotom- verzweigtes Blatt nähert sich in seiner Gestalt dem Kreise, 
ein liederig verzweigtes dem auf einer Fläche gezeichneten Ei. Bei 
letzterem findet sich die Hauptmasse der assimilirenden Fläche 
wesentlich näher der Ansatzstelle des Blattes als bei dem sich der 
Kreis- oder Halbkreisform nähernden Blatt. Die Eiform der Blätter, 
welche heute herrscht, ist also aus mechanischen Gründen vorzu- 
ziehen und der Kampf um's Dasein hat daher dieser Form zum 
Siege verholfen. 

Kommt das Hebelgesetz nicht in Frage, so handelt es sich 
für die Pflanze ausschliesslich darum, dem Lichte ausgesetzte Flächen 
zu erzeugen und die mannigfachsten Richtungen im Ernährungs- 
substrat einzuschlagen, wie das bei Wasserpflanzen der Fall ist. 
Für diese, die speeifisch etwas leichter als Wasser sind, kommt die 
Hebelwirkung der Schwerkraft nicht in Betracht. Hier ist die Kugel- 
und Kreisform angebracht, und wir sehen in der That, dass die 
Wasserblätter gern dichotom gebaut sind und dass die auf der 
Oberfläche des Wassers schwimmenden Blätter verhältnissmässig weit 
öfter sich der Kreisform nähernde Gestalten zeigen als die Blätter 
der Landpflanzen. 
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2. Sphenophyllaceen. 

Im Vordergründe der Tafel auf dem Wasser schwimmen sehen 
wir einen Pflanzen-Teppich, aus welchem steifaufrechte, lange Blüthen 
(Bowmanites) hervorragen, äusserlich ähnlich denen unserer ein- 
heimischen Potamogetou- Arten, nur dass die Blüthen der Carbon- 
Wasserpflanzen grösser sind. 

Unsere palaeozoische Wasserpflanze soll eine S p h e n op h y 1 1 u in - 
Art vorstellen. 

Es sind mehrere Gründe, die dafür sprechen, da*s die Spheno- 
phyllaceen Wasserpflanzen w T aren: 

1. entspricht der centrale Bau der Stengel demjenigen zugfester 
Organe, z. B. dem von Wurzeln und recenter Wasserpflanzen; wir 




flg. 10. 

Vergrüaserter Querechliff durch den centralen Theil eine» 
Sphcnouhyllum-StenKels: den primären (dreieckigen) und den 
diesen umgebenden aecundären Holzthcil des Leitbundcla ver- 
anschaulichend. 



erblicken auf Querschliffen echt -versteinerter Exemplare ein centrales 
Leitbündel (Fig. 10) im Gegensatz zu der mehr oder minder auffällig 
hohleylindrischen Anordnung der festen Elemente in Organen, die 
allseitig -biegungsfest sein müssen, wie die in die Luft ragenden 
Stengel der Landpflanzen. 

2. Die Heterophyllic der Sphenophyllaceen entspricht ganz der- 
jenigen, die bei recenten Wasserpflanzen üblich ist. So kommt bei 
Sphenophyllum Asterophyllites-Beblätterung an den Axen älterer 
Ordnungen vor, Fig. 11 (S. 24). Dies in Verbindung mit der Thatsache, 
dass sich die keilförmigen Blätter der jüngeren Sprosse gern in eine 
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Ebene begeben, Fig. 12, sowie die »Trizygia«-Bcblätterung (Fig. 13) 
legen den Gedanken .sehr nahe, dass wir es mit Wasserpflanzen zu 
thun haben, da bei diesen die untergetauchten Blätter gern ganz 
schmal, die Luftblättcr hingegen breitHäehiger sind. Sprosse mit 





Flg. 11. 



Ein Sprossstück a-a mit Aste- 
Heblättcrung in or- 
idung mit zwei 



Em Sprossstti 
rophyllites-B 

gallischer Verbindung mit zw 
Sprossen {b und 6) von Spli 
nophylluui euneifolium forn 



nophylluui 
aaxifragaefolium. Oben 1 Blatt- 
wirtel von Spb. euneifolium 
forma eroaum. NatUrl. Grösse. 




Flg. 12. 

Sphcnophyllutn verti- 

etUfttan in 




Fig. 13. 

„Trizygia" speciosa Royle aus 
der Olossopteris- Facies in 
Nach O. Feiatiuantcl. 



in eine Ebene gerichteten Blättern wie an dem Stück Fig. 12 mögen 
auf dem Wasser geschwommen sein. Wie wir an dieser Figur 
sehen, bemühen sich die Blätter zwar, indem sie sich in dieselbe 
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Ebene begeben, durch unsymmetrische Gestaltung der Wirtel sich 
gegenseitig auszuweichen, jedoch lässt sich dabei eine gegenseitige, 
theil weise Bedeckung nicht ganz verhindern. Das wird bei der 
Kürze der Internodien erst vollständig vermieden durch Bildung 
grösserer und kleinerer Blätter in einem und demselben Quirl, wie 
das die als Trizygia Royle, Fig. 13, beschriebenen Sphenophyllum- 
Reste besonders schön zeigen. Die Trizygia -Beblätterung ist zwar 
an unseren einheimischen Arten nicht so durchgreifend ausgebildet 
wie in dem Fig. 13 abgebildeten Fall aus der Glossopteris - Facies 
Indiens, kommt aber in unseren Carbonrevieren in genügender Auf- 
fälligkeit ebenfalls vor. 

Rechts vorn von den schwimmenden Sphenophyllaceen sind einige 
Sprosse aufs Land geworfen, die die Asterophyllites-Beblättcrung im 
Zusammenhang mit den typischen Keilblättern der Sphenophyllaceen 
zeigen, und zwar sehen wir (1.) rein-lineale Blätter, in den Achseln 
derselben Sprosse, die unten (2.) Blätter von tief-mehrfach- gegabelter 
Keilform tragen, während (3.) am Gipfel der Sprosse rein flächig- 
keilförmige Blätter ohne Gabeltheilungen auftreten. Bei der Fig. 11 
abgebildeten Art, dem Sphenophyllum cuneifolium, stellte man 
die Sprosse mit den 1. Blättern zu Asterophyllites, die mit der 
Blattform 2 zu Sphenophyllum saxifragaefolium und diejenigen mit 
der 3. Blattausbildung zu Sphenophyllum erosum. Ein und die- 
selbe Pflanzenart erschien also in nicht weniger als drei Arten zer- 
rissen, die überdies in zwei ganz verschiedene palaeontologisehe 
Gattungen untergebracht werden mussten. 

Dies nur ein Beispiel für viele ähnliche. 

3. Endlich ist darauf hinzuweisen, dass die nächsten heutigen 
Verwandten der Sphenophyllaceen die Salviniaceen zu sein scheinen, 
die ebenfalls Wasserpflanzen sind 31 ). 

3. Calamariaceen. 

Zu den bestbekannten Arten der Calamariaceen gehört seit der 
Veröffentlichung von E. Weiss 22 ) der Eucalamites ramosus, der 
zur Reconstruction unseres Calamariaceen Waldes in der Mitte des 
Bildes gedient hat. (Neuerdings ist es Grand'Eury (Comptes rendus 



") Vgl. mein * Lehrbuch der Pflanzenpalaeontologiet S. 180 ff. 
") Steinkohlen-Ciilamarien II. Berlin 1884. 
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des seances de l'acadeinie des scienees 14 Juin 1897 Paris, p. 1333 
bis 1336) nach günstigen Resten gelungen, die häufigste Calamites- 
Art (Calamitcs Suckowii) von den Wurzeln bis zu den Blättern ZU 
restauriren. Doch ist die ausführliche Abhandlung noch nicht er- 
schienen, so dass ich diese Art leider ausser Betracht lassen musBte.) 




A B 

Fig. 14. 

Annularia radiata in natürlicher Grösse. 



Die langen Internodien, die wenigen, quirlig von den Nodiallinien 
abgehenden Zweige, die Beblätterung vom Typus der Annularia 
radiata (ramosa), Fig. 14, die dadurch an diejenigen der 
Schachtelhalme erinnert, als, wie Fig. 14 i? zeigt, die Blätter je 
eines Quirles wenigstens an ihrem Grunde miteinander zu einer 




scheibenförmigen Scheide verwachsen 
sind, femer die endständigen, den 
Seitensprossen aufsitzenden, kleinen, 
schlanken Blüthen (Calamosta- 
chys) sind Einzelheiten des Habi- 
tus, die an den zur Darstellung ge- 
brachten Individuen gut zur An- 
schauung gelangen 28 ). Im Wasser 



„ steht ein verbrochener Stammstumpf, 

Flg. 15. 1 

Halber Querschnitt durch den Stengel von der durch die Höhlung, die er auf- 
Equiwstum hicuialc. Etwa 20 mal vergrößert „ • , i . , r 

t - skehttgewehe, h = Höhlungen im Grund- weist, daran erinnern soll, dass die 

pannehym, / = Liitbtlndel, m = Centraihöhle. , . . 0 , , , , 

Die pünktirten Linien sind Schutzscheiden. Calainariaceen, wie unsere Schachtel- 
halme (Equiseten, Fig. 15) hohle 
Stengel besassen, also durchaus nach dem für aufrechte, allseitig- 
biegungsfeste Organe günstigen Princip des Hohlcylinders gebaut 

'-*) Wie Stur zu seiner merkwürdigen Reconstruction derselben Species 
kommen konnte (vergl. Die Calamarien der Schatsdarer Scliicliten. Wien 1887, 
S. 68, Fig. 22), ist mir unverständlich. 
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waren, dass sie jedenfalls im Centrum des Stammes einen grossen 
Markkörper beziehungsweise einen Hohlraum besassen, Fig. 16, dessen 
Ausfüllungen mit Gestein die bekannten Steinkerne, Calamitcn im 
engeren Sinne, Fig. 17, veranlasst haben. 




Flg. 16. 

Vcrjrrösscrter QticrschlifT durch ein Stück eines C'alamariacccn-Holzcylindcrs. — i = 
Gewebslückcn, umgeben von den Erstlingszellen (Protohydroldcn) des Holzköriicra. — 

Nack E. Weiss. 



Es ist schwierig, sich über die Höhe der fossilen Calamariaceen 
ein Urtheil zu bilden. Vergleicht man die dicksten Stammstücke, 
die bisher gefunden wurden, mit denen 
der Lepidophytaceen (Lepidodendra- 
ceen und Sigillariaceen) und bemisst 
danach ihre Höhe, so müsstc die- 
selbe bei den Calamariaceen geringer 
angenommen werden, als bei den 
anderen genannten Baumtypen. Be- 
rücksichtigt man aber, dass die heute 
lebende grösstc Schaehtelhalniart, Equi- 
setum giganteum des tropischen Ame- 
rika, bis über 10 m Höhe erreichen 
soll und zwar dadurch, dass sie mit 
ihren nur einige Centimcter dicken 
Halmen, an Spreizklimmer erinnernd, 
im Gesträuch emporklettert, so erhellt 
ohne Weiteres, auf wie schwachen 
Füssen eine Schlussfolgcrung steht, 
die die Höhenverhältnisse nach der Calamitee (Stylocaianiitea) Suckuwü. stein- 

i % er i 1 -Ii kern der Markhöhle in natürlicher Grösse. 

Dicke der Stammorgane bciirtheilt. Bohrloch Braezinka (Teufe 57 m) in Oher- 
... 1 ry i • Schlesien. 

Dass jedoch unter den Calamariaceen 

auch dickere Bäume vorgekommen sind, ergiebt sich aus 2 dm und 
auch wohl mehr im Durchmesser aufweisenden Calainiten-Steinkernen, 
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die nach Hinzurechnung der fehlenden Holz- und Rindenumgebung 
zu mächtigen Stämmen gehören müssen. 

Vergegenwärtigen wir uns die Reste der Calamophvlliten (= Cala- 
mitina Weiss, z. B. C. varians) und Stylocalamiten mit ihren Eigcn- 
thümlichkeiten , so müssen wir annehmen, dass es unter den Cala- 
mariaeeen Arten gegeben hat, die weit weniger äusserlich an die 
heutigen Equiseten erinnern als die zur Darstellung gebrachte Art, 
ja so weit von den Equiseten abweichen, dass durch blosse Berück- 
sichtigung des Habitus kaum auf eine nähero Verwandtschaft zwischen 
beiden Familien geschlossen werden könnte. 

Dass übrigens die Calamariacccn Sumpfpflanzen waren, geht aus 
dem uns bekannten anatomischen Bau der unter dem Namen Astro- 
myelon bekannten Wurzeln dieser Familie hervor, welche grosse 
Lufträume in ihrem Innern aufweisen, wie die unterirdischen oder 
unter Wasser befindlichen Organe unserer heutigen Wasserpflanzen : 
Räume, welche hier so ausserordentlich entwickelt sind, um gewisser- 
massen die äussere Atmosphäre zu ersetzen. 

4. Lepidodendraceen. 

Dass die Stigmarien die unterirdischen Organe von Lepido- 
dendraceen (Sehuppenbäuinen) und Sigillariaceen (Siegelbäumen) 
waren, ist jetzt zweifellos festgelegt; auf der Tafel wurde denn auch 
dem vordersten Lepidodendron-Baum unten eine Stigmaria gegeben, 
die aus dem Boden ausgewaschen gedacht ist, um die Eigentüm- 
lichkeiten dieses, namentlich (nicht ausschliesslich!) im Liegenden 
der Kohlenflötze vorkommenden, häufigsten Fossils des Carbons auf 
die Tafel bringen zu können. Die streng horizontale, durchweg 
gegabelte Ausbildung ist bemerkenswerth, erstercs, weil dadurch auf 
die Moornatur des Bodens hingewiesen wird, letzteres aus schon an- 
gegebenen Gründen. Die Fig. 18 veranschaulicht eine schöne, fossile 
Stigmaria 24 ). 

Auch die Wurzeln unserer jetzigen in den Mooren wachsenden 
Bäume, z. B. unserer „Moorkiefern" oder der Sumpfcypresse (Taxo- 
dium distiehum) in den mächtigen Waldmooren des südlichen Nord- 
amerika verlaufen horizontal. In Sümpfen wachsende Bäume brauchen 



I4 ) Eingehend beschrieben hal)e ich dieselbe im Jahrb. d. Kgl. Preuss. 
Geol. Landesanstalt für 1889. 
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das schon hinreichend an der Oberflüche vorhandene Wasser nicht 
erst in der Tiefe zu suchen, und überdies wird der mechanische 
Halt einer grossen Pflanze, die in schlüpfrigem Boden fusst, durch 
die erwähnte Ausbildung sehr viel bedeutender: ein in einem Sumpf 
versinkender Mensch wird zu seiner Rettung die Arme ausbreiten, 
wie die erwähnten jetzt lebenden Moorbäume es mit ihren Wurzeln, 
die Fossilien es mit den Stigmarien thun. 

Dass die oberirdischen Theile der Schuppenbäume vorwiegend 
Gabelverzweigungen besassen, die sich kreuzten, ist längst bekannt. 




Vitt. 1H. 

Stiginaria mit Stammstuiupf. Vom Picsberg bei Osnabrück. Uas Fossil steht im Lichthof der Kgl. 
geologischen Landcsanstalt und Bergakademie zu Berlin. 

Das grosse »Stück Fig. 19 (8.30) hat als Vorlage der ersten Gabelung der 
reconstruirten Lepidodendren gedient. Manche Stücke zeigen hier 
und da Uebergipfelungen , aber der Gesammteindruck muss, wenig- 
stens in vielen Fällen, derjenige gewesen sein, den unser Hauptbauni 
vorn rechts und der Lcpidodendronwald dahinter bieten. 

Die charakteristische, auffallende Sculptur der epidermalen Ober- 
fläche der Lepidodendronstümmc, Fig. 20 (S. 31), in längsgestreckte, 
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hervorgewölbte, daher oberflächlich gesehen wie Schuppen (daher 
;>Sehuppenbäunie« !) erscheinende Rhomben ist auf dem erwähnten 
Hauptbaum der Tafel deutlich wahrnehmbar, t'eber die Einzelheiten 
der Sculptur giebt die Erklärung unserer Fig. 21 Auskunft, welche 
ein einzelnes Polster in positiver Darstellung bringt. 

Der organische Zusammenhang einerseits zwischen den charak- 
teristischen , die Stammoberfläche bekleidenden Blattpolstern und 




Fi*. 19. 

Mächtige Gabelung Pinea Lepidodendron-Stnnimes in etwa '/*• ''er nntur- 
liclu'ii Grosso. An (Inn linken Gabelast ist oben die Ansät zuteile eines 
mit der 1. Gabel gekreuzten Astes zu bemerken. An« dem |>rod. Carbon 
ObereeblemeiiH. — Da» Stüek steht auf der Gallerie des Liehthofes der 
Kgl. gvolnginehen LnndeRiuiHtalt zu Herlin. 

andererseits den Sprossen mit meist schmallancettlichen , zuweilen 
auch schmaManglinealen Laubblättern, Fig. 22, ebenso wie endlich 
diese mit endständigen grossen , zapfenförmigen Blüthen ist wieder- 
holt beobachtet worden. 

Schlechter bestellt ist es um unsere Kenntniss des Habitus der 
unter dem Namen Ulodendron bekannten Lcpidodendron-Stämine, 
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die »ich durch zwei gegenständige Zeilen napfförmiger Vertiefungen 
auszeichnen, den Stellen, denen grosse, ungestielte Blüthen angesessen 
haben, die also hier stammbürtig sind. Um auch in diesem Fall 
nicht ein blosses Phantasiegebilde zu liefern, das interessante Fossil 
aber doch zu berücksichtigen, ist ein umgefallenes Stammstück, das 




Abdruck (negativ) der Stamm - Oberfläche eines Lenidodendron in 
Grösse. Aus einem Steinbruch an der Amanda - Grabe 



Fig. 20. 

m-Oberrlä 
em Steinb 
bei Kattowitz in Oburechlesien. 



uns die eine Zeile der Blüthenansatzstellen zu- 
wendet, rechts auf der Tafel angebracht worden. 

5. Sigillariaceen. 

Es ist richtig und in der That auffallend, 
dass sich dünnere »Sigillariaceen -Zweige im All- 
gemeinen nicht finden; die Sigillariaceen stehen 
in dieser Beziehung allerdings in einem Gegen- 
satz zu Lepidodendron, von welcher Gattung die 
bekannten gegabelten, in dünne Endsprossc aus- 
gehenden Zweigstücke häufig sind, es sei denn, 
dass sieh die dünnen Zweige der Sigillariaceen 
von denen der Lepidodendraceen im Allgemeinen 




Flg. 21. 

Ein Blattpolster von le- 
pidodendron typ. obova- 
tum. n = Blattnarbe mit 
der LeitbUndelabbrucbs- 
stelle { und den Soiten- 
närbchen « (das sind Quer- 
schnitte durch Transpira- 
tionsgüngo), g = Ligular- 
grube, y = Homologon der 
Ansatzstellu der Sporan- 
gien bei den Sporophyllen, 
a = TranspirationsörTnun- 
gen, m = Mittellinie, wel- 
che die beiden unteren 
Polsterwangen (ww) trennt. 




Flg. 22. 

Beblättertes Lepiriodcn- 
dron-Zweigstuck 111 natür- 
licher Grfisse. Aus dem 
fiskalischen Bohrloch Wo- 
schczytzl in Ober -Sehl. 
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nicht unterscheiden, das heisst eine Polsterung wie die Lepidoden- 
draceen besitzen, wie das ja bei den zwischen beiden Familien 
stehenden Bothrodendraceen thatsächlich der Fall ist 25 ). 




Fi*. »8. 

Kin favulariftchcr Sitfillaria- Gabelzweig in '/t in natürlichen Crosse. Auf dem linken Gabelzweig 
link* oben befindet »ich auf dem Steinkern noch etwas kohligc Kinde mit den Blattnarben. Ober- 
halb der Mitte des FussstUckcs der Gabel eine Zeile von Blütüen-Abgangsstellen. — Aus dem prod. 

Carbon Westphalens. 

Aber falls wirklich den echten Sigillariaceen dünne Endzweige 
gefehlt haben sollten, so darf daraus doch nicht geschlossen werden, 
dass die echten .Sigillariaceen - Stämme gänzlich un verzweigt waren, 



") Vergl. meiu Lehrbuch der Pflanxenpalaecratologie 1897, S. 242-243. 
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da .sich Gabelverzweigungen dickerer Zweige, Fig. 23, in etwa gleicher 
Häufigkeit gefunden haben, wie ebensolche von Lepidodendraceen. 

Noch ein anderer Beweggrund hat zu den eigenthümlichen Re- 
constructionen, die an Lampencylinderbürsten (einfache, unverzweigte 
Stämme mit einem einzigen Schopf Blätter am Gipfel) erinnern, 
Veranlassung gegeben. 

Goldenberg hat nämlich 86 ) 
zwei Steinkerne, einen kleinen und 
einen 57s m langen, abgebildet, 
die allerdings zu den Sigillariaceen 
zu gehören scheinen und merk- 
würdiger Weise gänzlich unver- 
zweigt sind. 

Diese Objecte zeigen aber ganz 
andere Stammformen, als sie sonst 
Bäume besitzen. Goldenberg 
sagt: »So wurde ein förmlicher 
Sigillarien-Wald aufgeschlossen, und 
zwar in der Gestalt, wie er einst 
leibte und lebte. Die Wurzeln 
dieser Pflanzen lagen in ein und 
demselben geologischen Niveau, und 
die Stämme derselben befanden 
sich noch in ilirer ursprünglichen 
senkrechten Richtung auf diesom 
ihrem alten Grund und Boden. 
Die meisten dieser Sigillarien . . . 
hatten imten 2 — 3 Fuss im Durch- 
messer und endigten oben in einer 
abgerundeten Spitze, ohne irgend 
eine Spur einer Verästelung zu 
verrathen.« Einen solchen Stamm 
bildet der genannte Autor Tafel B 
Fig. 13 in Vso der natürlichen 

Grösse ab. In natürlicher Grösse muss dieser Stamm an seinem 
Grunde einen Durchmesser von etwa 2m, in seiner Mitte von 
über l'/j m aufweisen; er erhebt sich in Form eines Zucker- 
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Fig. 24. 



Syringodcndron in '/, ilor natürlichen Grössu, 
mit Wechsekonen. 



28 ) Flora saraepontana fossilis I, 1855. 
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hutes bis zu der schon angegebenen Höhe von 5Vs m. Die Ober- 
fläche desselben bildet die sogenannte Syringodendron - Sculptur 
einer rhytidolepen Sigillarie. Fig. 24 (S. 33) giebt eine Vorstellung 
dieser Sculptur. Die Syringodendren sind Steinkernoberflächeu 
unter dem kohlig erhaltenen Theil der Rinde: sie besitzen eine 
mehr oder minder ausgesprochene Längsstreifung, die, da es sich 
um Innenrinden - Erhaltungszustände handelt, dem Verlauf längs- 
gestreckter Zellen in der Rinde entsprechen dürfte. Unter jeder 
Blattnarbe, die man mit der etwa noch dem Steinkern anhaftenden, 
kohligen Rinde entfernt, erblickt man, den Seitennärbchen der Narbe 
entsprechend, zwei oft sehr grosse, linienförmige oder elliptische 
Male, die untereinander mehr oder minder verschmelzen können, und 
man kann ferner zwischen den beiden erwähnten Malen, wie in 
unserer Figur, noch ein drittes, punktförmiges Mal als Andeutung 
der Leitbündelspur bemerken. Ob die Syringodendren Goldenbergs 
nun bei ihrem eigentümlichen Habitus nicht vielleicht Pflanzen an- 
gehören, die von den eigentlichen Sigillarien abzutrennen sind, ist 
noch nicht hinreichend klar, sodass das angebliche Vorkommen 
un verzweigter, grosser, echter Sigillariabäume keineswegs genügende 
Stützen findet. 

Schon der Gedanke, dass der Aufwand eines mächtigen Baum- 
stammes für eine ganz spärliche „Krone", die nur wenigen Blättern 
Platz gewährt, unerklärlich wäre, gebietet, die üblichen Reconstruc- 
tionen mit Vorsicht aufzunehmen. Hält man sich, wie das die 
exaete Forschung verlangen muss, genau an die bekannten Einzel- 
thatsachen, so erhält man nämlich eine bei Weitem spärlichere 
Krone, als sie durch die auf den Bildern übertrieben lang gezeich- 
neten Blätter wiedergegeben zu werden pflegt, und es kommt hinzu, 
dass auch der Starnni auf Grund der Golde nberg' sehen Funde 
sogenannter un verzweigter Sigillaria • Stämme einen ganz anderen 
Habitus besitzt, als er den Reconstructionen in unbewußter An- 
lehnung an die üblichen Baumformen gegeben wird. 

Wir wissen einfach nicht sicher, um was es sich in den Golden- 
berg'schen Resten eigentlich handelt. Da solche Reste seitdem 
nicht wieder gefunden worden, also selten sind, so hätten sie füglich 
auf unserer Landschaft wegbleiben können. Ich habe es aber vor- 
gezogen, den grossen, zuckerhutförmigen Stamm liegend rechts, hinter 
den vordersten Bäumen anzubringen, um mit Nachdruck auf die 
Hinfälligkeit der üblichen Sigillaria-Reeonstructionen hinzuweisen. 
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Da die von diesem Gebilde gebotene, unter dem Namen Sigillaria 
alternans bekannte Syringodendron-Seulptur, wenn sie noch die koh- 
lige Rinde besitzt, sich als zu Sigillaria gehörig ergiebt, imd die 
Seulptur des Stammes wegen der Längsrippen speciell zu den rhyti- 
dolepen Sigillarien gestellt werden müsste, so habe ich dem Stamm 
oben noch etwas Rinde einer Rhyti dolepis ansetzen lassen, um 
die wichtige Abtheilung auf dem Bilde vertreten zu haben, Fig. 25. 

Die Syringodcndron - Seulptur des Re- 
stes habe ich nicht genau nach dem Ori- 
ginal Goldenberg 's wiedergegeben, son- 
dern die Marken in der mittleren Zone 
enger zeichnen lassen, so dass der Stamm 
»Wechselzonen« erhält. Dies geschah 
auf Grund von Resten, welche solche Zonen 
engerstehender Sigillaria - Narben resp. Sy- 
ringodcndron - Marken abwechselnd mit sol- 
chen weiterstehender aufweisen. Ein sol- 
ches Beispiel nach der Natur bietet das 
Stück Fig. 24 (S. 33). 

Die Wechselzonen weisen auf länger 
dauernde Wechsel in den Witterungsver- 
hältnissen zur Steinkohlenzeit hin. Wie 
närnlich unsere heutigen Pflanzen, wenn 
sie ungenügend belichtet werden, wohl in 
dem Bestreben, das fehlende Licht zu su- 
chen, gern lang aufschlössen und dadurch 
ihre Blätter weit auseinander rücken, und 
wie die Pflanzen in der Trockenheit oder 
aus anderen Gründen leicht klein und kurz 
bleiben und dann umgekehrt ihre Blätter 
dichter gedrängt zeigen, so kann man 
auch auf manchen Sigillaria-Stammstüeken 
Zonen enger stehender Blattnarben be- 
merken, die Demjenigen, der ihre Sprache zu lesen versteht, die 
wechselvolle Landschaft in der Phantasie bis in gewisse Einzelheiten 
hinein wieder erstehen lässt 27 ). 

- 1 ) Vergl. meinen Aufsatz: »Die Weehselzonenbildung der Kigillariaceen« 
im Jahrb. der Kgl. preuss. geol. Landesanstalt für 1893 oder Lehrt), d. Ptlanzen- 
palaeontologie S. 251-252. 1898. 

3* 




Fig. 25. 

StammnberrläcUen - Stück einer 
ihytidokpen Sifrillarie (Sigillaria 
clongata): iu Läng»xcileri auf 
breiteu Kippen stellende Blatt - 
narben, die wie mit einem Pet- 
schaft (daher Siegelbaume) auf- 
gedrückt emheiuen. 
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Endlich wurde der bemerkenswerthe Goldenberg 'sehe Syringo- 
dendron uuf unserer Tafel noch zur Veranschaulich ung der Stig- 
mariopsis genannten und von Grand'Eury, von dem dieser 
Name stammt, und Solms -Laubach 28 ) untersuchten unterirdischen 
Organe gewisser rhytidoleper Sigillarien benutzt. 

Wie unser Bild deutlich macht, unterscheidet sich Stigmariopsis 
von Stigmaria zunächst einmal durch die Narben, denen die den 
Sumpfboden durchwuchernden langen Anhänge (» Appendices«) an- 
sitzen. Während diese Narben bei Stigmaria kreisförmig sind und 
in ihrer Mitte einen Punkt, die Durchtrittsstclle des Leitbündels 

zeigen, oder kurz und bündig ausge- 
drückt, kraterformig sind, Fig. 20, 
sind die Narben der Stigmariopsis 
linsenförmig von der Form des Sche- 
mas Fig. 27. Güldenberg hatte so 
benarbte Stigmarien als Stigmaria 
rimosa ( = St. abbreviata) be- 
schrieben. 

Ein wesentlicher Unterschied ist 
der folgende. 

Die vier divergirenden Haupt- 
rhizomäste verzweigen sich bei Stig- 
mariopsis in sehr viel rascherer Wieder- 
holung als bei Stigmaria, und zwar 
erfolgt die Verzweigung bei ersterer 
nicht in ein und derselben Ebene, 




Flg. i6. 

Stigmaria. Ein kleines Stüekebcn lihizom- 
Oberfläehe des Fig. 18 (S. 20) abgebildeten 
Stumpfes in '/i> 



rix. st. 



so dass eine Menge Aufzweigungen nicht nur horizontal ver- 
laufen, sondern vorwiegend auch in anderen Richtungen schräg bis 
senkrecht abwärts von der Stammbasis ausgehen. Gegen das Cen- 
trum hin werden die Zweige kürzer und kegelförmiger. Zu dem 
Allen kommt nun noch die weit kürzere Ausbildung der Zweige 
hinzu, so dass Stigmariopsis sich sofort schon äusserlich auffallend 
von den Stigmarien mit ihren oft sehr langen, horizontal verlaufenden 
Zweigen unterscheidet. 



'-») Stigmariopsis. Jena 18i>4. 
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Der Sigillaria-Wald ganz rechts auf der Tafel soll den vermuth- 
liehen Habitus der Favularien veranschaulichen, Fig. 28, eine 
Sigillarien- Gruppe, die zwar in der 5. Flora seltener als die 
Rhytidolepen und charakteristischer für die 4. Flora ist, von der 
aber in der 5. Flora stets einige Arten gefunden werden, und 
die vor Allem deshalb hier zu Grunde gelegt werden musste, weil 
uns die Reste in diesem Falle eine Reconstruction gestatten. 

Betrachten wir den im Vordergrunde stehenden einzelnen Stamm, 
so nehmen wir an demselben Wechselzonen wahr und Zonen von 
Blüthennarben , denen stammbürtige , gestielte Blüthen (Sigillario- 
stroben) angesessen haben. Oben, am Beginn der Krone sind 
solche noch ansitzend zur Darstellung gebracht. 




A BD 



Flg. 28. 

Stückchen der Oberflächen - Seulptur einiger favulariseher Sigillarien (Lftngsricfen 
ziekzackförmig). A in natürlicher Grösse, Ii, C und I) schwach vergrößert. — Die 

3 letzten Figuren nach Zeiller. 

Es ist bemerkenswerth, dass die Blüthennarbenzonen den Zonen 
der engerstehenden Blattnarben zu folgen pflegen. Die an unserem 
reconstruirten Baum zu constatirenden Zonen sind denn auch von 
unten nach oben: 

1. Zone grösserer Polster, d. h. weiter stehender Blattnarben, 

2. Zone kleiner Polster, d. h. enger stehender Blattnarben und 

3. Zone von Blüthennarben, 

worauf dann wieder eine Zone 1 folgt u. s. w. Auch unsere Figur 23 
giebt eine, wenn auch in diesem Fall nicht sehr in die Augen 
fallende Anschauung von diesem Verhalten. Diese Thatsache ist in 
Berücksichtigung des S. 35 über die Ursache der Wechselzonen- 
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Bildung Gesagten in Zusammenhang mit den Erfahrungen der Bo- 
taniker, dass Licht und Trockenheit die Blüthenbildung befördern 
und das Wachsthum der vegetativen Organe mindern, während 
Schatten und Feuchtigkeit die Entwicklung der letztgenannten Or- 
gane befördern, leicht verständlieh. 

Die Kronen der Sigillariaceen durften aus schon angegebenen 
Gründen nicht so reich gegabelt dargestellt werden, wie diejenigen 
der LepidodcndronBäume. Langlineale Blätter wie an unserem Baum 
sind einigemalc noch Sigillariaceen-Stammstücken ansitzend gefunden 
worden. 

6. Cordaitaceen. 

Die organische Zusammengehörigkeit der mit breitgezogenen 
Blattnarben bedeckten CordaVten - Zweige mit den bekannten Laub- 
blättern, ferner von Sprossen mit den ihnen seitlich ansitzenden 

Blüthenständen in Kätzchenform (Cordai- 
anthus) hat Grand'Eury festgestellt 
und schon zu Reconstructionen verwer- 
thet 29 ); diese wurden bei der Darstellung 
des Cordaiten-Bestandes zwischen dem Cala- 
mites ramosus-Hain und der Sigillarien- 
Gruppe zu Grunde gelegt. 

Der erste rechts abgehende Ast des 
Fl», »o. grössten Baumes wurde verbrochen, um Ge- 

Artiaia. legenheit zu haben, die eigenthümliehe 

Querfächerung der grossen Markhöhlung der 
Cordai'ten zu veranschaulichen, die zu den als Artisia bekannten 
Steinkernen, Fig. 29, Veranlassung gegeben hat. 

Die Hauptblatttypen, welche die Cordaitaceen bieten, sind: 

1. mehr oder minder bandförmige, schmale bis breite, parallel- 
aderige Blätter, die also dem Monokotylen -Typus angehören, 
und 

2. fächerig -zertheilte Blätter, wie sie schon von Germar be- 
kannt gemacht worden sind, die ieh aber noch weit charakteri- 
stischer die Hinneigung zu den Gingkoaeeen- Blättern mar- 
kirend gefunden habe, Fig. 30. Solche palmaten Blätter 



J ; Flore l'arbonifere du Departement de la Loire. Atlas. Paris 1877. 
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rücken daher die Cordaiten hinsichtlich ihrer Belaubung 
den Gymnospermen näher. 

Die grossen Bäume tragen Blätter vom ersten, die ganz kleinen 
Bäume im Vordergründe tragen solche vom zweiten Typus. — 



In die Organismen -Welt einer geologischen Periode zu blicken, 
in eine Zeit, in der nichts an die höchste thierische Lebewelt und 
noch weniger an den geologisch so spät auftretenden Menschen irgend 
etwas erinnerte, gewährt sicherlich für jeden Denkenden einen 
grossen Reiz. Dass der gebotene Blick von der Wirklichkeit ab- 
weicht, ist — wie schon Eingangs gesagt — zweifellos: das drängt 
sich dem genauen und ernsten Kenner der Fossilien auf, welche die 
einzige sachliche Grundlage bilden dürfen, um das Alte mit geistigem 
Auge wiederzuschauen. Und dennoch muss es eine Befriedigung ge- 
währen zu wissen, dass es eben nur feststehende Einzelthat- 
sachen waren, welche zu dem Bilde führten, sodass der Gesammt- 
eindruck mit Vertrauen als ein solcher betrachtet werden darf, der 
der vergangenen Wirklichkeit so nahe kommt, als uns unsere der- 
zeitigen Erkenntnisse einen Einblick in dieselbe gestatten. 



Druck von E. Buchbinder In Neu-Rnppln. 
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